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Wahrhaftig. Alles ſtand auf dem Kopf in dieſem Haus: 
In der Kammer Ulam Singhs erwartete den Arzt ein 
großer, breitſchultriger Menſch, der ſonderbarerweiſe in den 
Kleidern des Barons ſteckte. „Sie kommen zu ſpät, Doktor!“ 
ſagte er vertraulich und drückte ein Taſchentuch an ſeinen 
77 70 „Er iſt ſchon tot. Ich hab' ihn gleich hinauftragen 

aſſen.“ i 

„Wo iſt Gretl?“ rief der Arzt. „Wo iſt meine Braut?“ 

„Ihre Braut? Gehen Sie nur hinein, ſie erwartet Sie,“ 
ſagte der fremde Menſch. 5 

Dr. Kircheiſen trat in die Orchideenabteilung. Der 
große Raum ſah ganz verändert aus, kahl, leer, dürftig, 
irgend etwas fehlte, irgend etwas, was in den Raum ge⸗ 
hörte, war nicht da. Der Mangobaum! Das war es! Wo 
war der Mangobaum? Der mächtige Stamm mit ſeinen 
großen, blaugrünen Blättern und den goldgelben Früchten 
— er war verſchwunden. Ein dünnes Stämmchen, deſſen 
dürftige Zweige ein paar kümmerliche grüne Blattknoſpen 
trugen, ſtand an ſeiner Stelle. Verblüfft trat Dr. Kirch⸗ 
eiſen an das Bäumchen heran. Aber im nächſten Augenblick 
fuhr er entſetzt und verſtört zurück. 

In die Rinde des Bäumchens war ein Herz eingeſchnit⸗ 
ten und Buchſtaben, G. v. V. und darunter F. K., winzig 
klein alles, kaum wahrnehmbar, und dennoch dieſelben Zei⸗ 
chen, die er tagszuvor in großen Zügen in die Rinde des 
ſtolzen Mangobaumes gegraben hatte! 

„Sie ſtaunen über das Mangobaumwunder, Doktor,“ 
ſagte der Rieſe, der des Barons Kleider trug, und tupfte 
mit einem blutigen Taſchentuch ſeinen Nacken. „Ja, Ulam 
Singh hat ſein letztes Experiment beendet.“ 

„Gretl!“ ſchrie Dr. Kircheiſen auf und blickte ſich um. 
Die Sonnenſtrahlen fielen durch die ſchrägen Fenſter und 
blendeten ihn. Nirgends ſah er die Baroneſſe. 

Aber aus einem der grünen Gartenſtühle erhob ſich 
jetzt ein ſonderbares Geſchöpf: Ein kleines Mäderl, zart 
und ſchmächtig, doch beladen und belaſtet mit einem unför⸗ 
migen, blaßblauen Kleid, einem wahren Ungetüm von 
Kleid, das das Kind mit beiden Händen raffen und in die 
Höhe heben mußte, um einen Schritt tun zu können, und 
das dennoch als rieſige Schleppe hinter ihm her floß. In 
viel zu großen Schuhen ſchwimmend, mit Armeln, die leer 
bis auf die Erde herabhingen, ſo kam das ſeltſame Weſen 
auf Dr. Kircheiſen zugetrippelt. 

„Gretl!“ rief der Arzt noch immer ſuchend, mit einem 
jammervollen Klang in der Stimme. 

„Aber ja doch! Hier bin ich!“ zwitſcherte das Kind, ſtol⸗ 
perte über ſein Kleid, verfing ſich in ſeinen Armeln, erhod 
ſich wieder und ſtand endlich neben dem Arzt. Ein ſchmales, 
blaſſes Kindergeſicht, das er nie zuvor geſehen hatte, blickte 
aus ihren, aus Gretls großen, blauen Augen zu ihm auf. 


Ein Fröſteln lief über Dr. Kircheiſens Rücken. Er 


taſtete nach einer Stuhllehne. Der Orchideenſaal mit ſeinen 
Stühlen, Tiſchen, Topfblumen und Gartengeräten drehte 
ſich in einem wilden Tanz um ihn. 

„Gretl!“ erklang die Stimme des breitſchultrigen Men⸗ 
ſchen. „Lauf hinauf, mein Liebling, zieh dich raſch um und 
geh dann mit Mama im Garten ſpazieren. Sag ihr, daß 
ich bald nachkomme. Nun Doktor! Erkennen Sie mich noch 
immer nicht?“ > 

Mechaniſch wandte fih Dr. Kircheiſen um. Der Niefe, 
der die Kleider des Barons trug, ſtand noch immer hinter 
ihm und hatte, das erkannte Dr. Kircheiſen erſt jetzt, des 
Barons Kopf auf ſeinen mächtigen Schultern: Die kühne, 
gebogene Naſe, die buſchigen Brauen, das dichte Haar — 
nur die tauſend Falten und Runzeln waren verſchwunden, 
ein ſtraffes, ſonngebräuntes Männerantlitz blickte den 
Arzt an. 3 

„Setzen Sie ſich, Doktor,“ klang es an Dr. Kircheiſens 
Ohr. „Es iſt Zeit, daß ich Ihnen alles erzähle ... Sie 


haben mich geſtern nach meinem Alter gefragt. Ich konnte 


Ihnen keine Antwort darauf geben: Nun, Doktor, jetzt will 
ich's Ihnen jagen: Ich bin achtunddoͤreißig Jahre alt. Und 
meine kleine Gretl, die iſt wirklich heute wiedergekom⸗ 
n 


Der Tempelgarten in Agra 


„Sie ſtarren mich noch immer an, Doktor, . .. ich ſehe 
ein wenig verändert aus, nicht wahr? Ja, ich hatte einen 
ſchlechten Tag geſtern, das können Sie mir glauben. Setzen 
Sie ſich, Doktor, denn ich will Ihnen jetzt alles erklären: 
Wie die Tik Paluga in mein Treibhaus gekommen ſind, 
wer die fremde Frau war, die meine Tochter heute nachts 
geſehen hat, und wie ich in den furchtbaren Zuſtand ge⸗ 
kommen bin, in dem Sie mich vorgeſtern abends angetrof⸗ 


fen haben, ... das alles ſollen Sie jetzt erfahren. Aber ich 


muß weit zurück greifen und mit dem Tag beginnen, an dem 


ich zum erſtenmal jenes unglückſelige Experiment mit der 


Orchidee geſehen habe. Das iſt in der Stadt Agra geweſen, 
im Winter vorigen Jahres, auf meiner indiſchen Reiſe. 
Das Datum weiß ich freilich heute nicht mehr ganz ge⸗ 
nau. Aber ich erinnere mich, daß es tagsüber ſehr heiß war, 
obwohl die Hindus am frühen Morgen kleine Feuer auf den 
Straßen angezündet hatten, um ſich zu erwärmen. Kälte 
am Morgen, Hitze bei Tag... es dürfte alſo anfangs 
Jänner geweſen ſein. Es war der Tag, bevor ich Agra ver⸗ 
ließ; ich wollte nyr noch die große Prozeſſion abwarten, die 
die Hinduprieſter der Stadt zu Ehren der Pravati, Viſhnu's 
Gattin, der Götin mit den Fiſchaugen, abhalten wollten. 
Man hatte mir in „Hamiltons Hotel“ viel von der maleri- 
ſchen Wirkung dieſer Zeremonie erzählt. Leider kam ſie 


ſchließlich nicht zuſtande, zweier fanatiſcher Mohamedaner 


wegen .. aber davon ſpäter. 

Ich verließ Hamiltons Hotel gegen ſieben Uhr früh, 
um zwei anglo⸗indiſche Freunde zu einer Spazierfahrt ab⸗ 
zuholen, den Captain Elliot und den Arzt Reginald Faw⸗ 
cett, einen Vetter meiner verſtorbenen Frau, die eine Eng⸗ 
länderin geweſen iſt. Ich ging zu Fuß. Ich ſehe die Land» 
ſchaft noch heute ſo lebendig vor mir, als hätte ich ſie erſt 
geſtern verlaſſen. Der Weg führte anfangs durch eine Allee 


. 


von Kokospalmen. Eine Herde Kühe kam mir entgegen, 
dann zwei Hindufrauen in ihren Feſtkleidern. Die kupferne 
Kuppel des Viſhnutempels leuchtete vom Ende der Allee 
her zu mir herüber, und ich hörte das Geſchrei der heiligen 
Papageien, die in den Ornamenten der Tempelfafjade niften, 
Dann brach die Palmenallee ab und der Weg führte zwiſchen 
Indigo⸗, Baumwoll- und Zuckerrohrfeldern weiter bis zu 
einem Garten, der ſchon zum Tempel Viſhnu's gehörte. 

Am Eingang dieſes Gartens ſtand Ulam Singh. Er 
war damals einer von den Dienern des Heiligtums, das 
konnte ich ſchon aus den Aſchenlinien erkennen, mit denen 
er feinen nackten Oberkörper zu Ehren Shivas, des Toödes⸗ 
gottes, bemalt hatte. 

Ich war dieſe Straße ſchon öfters gegangen und hatte 
Ulam Singh häufig über den Gartenzaun hinweg bei ſeiner 
Arbeit beobachtet, wenn er ſeine Nelken und benghaliſchen 
Roſen begoß. Aber niemals vorher hatte ich ihn ſo erregt 
geſehen. Er kam auf mich zu und ſprach mich an, 

Er ſprach maharattiſch. Ich beherrſchte dieſen indiſchen 

Dialekt nur unvollkommen, aber er wiederholte feine Bitte 
ſogleich in gebrochenem Engliſch. Ob ich nicht in den Gar⸗ 
ten eintreten und ſeine Blumen anſehen wolle. 

Ich bin ein leidenſchaftlicher Blumenliebhaber, Doktor. 
Ich weiß, Sie halten mich für einen verſtändnisloſen Van⸗ 

dalen, ſeit ich geſtern die Blumen im Treibhaus zu Ihrem 
Schmerz mit Stumpf und Stiel ausgerottet habe. Nun, ich 
gebe zu, meine Leidenſchaft für tropiſche Pflanzen hat ſich 
während der letzten zwei Tage erheblich abgekühlt, 

. aber das hat feine guten Gründe, Doktor. Damals 
aber in Agra war mir nichts willkommener als Ulam 

Singhs Einladung. Ich hatte ſchon lange den Wunſch ge⸗ 
habt, den Tempelgarten zu beſichtigen, und ſo trat ich denn 
hinter dem Gärtner ein. 
f In der Mitte des Gartens ſtand eine mächtige Granit⸗ 
figur, die den Gott Ganiſa, den Dämon mit dem Elefanten⸗ 
kopf und den vielen Armen darſtellt. Und rings um das 
Götterbild waren Blumenbeete angelegt: Nelken, Hyazin⸗ 
then, weiße und blaue Strobilanthusblüten. Ein paar Ta⸗ 
lipotpalmen mit tiefroten Blütentrauben und zwiſchen 
ihnen ein kleiner Weiher, deſſen Spiegel ganz überdeckt war 
von den lichtblauen Blüten einer japaniſchen Lotosart. 

Ulam Singh beugte ſich über eines der Beete und reichte 
mir eine Nelke. 

Es war keine gewöhnliche Nelke. Sie war weiß, voll 
aufgeblüht und gefüllt, aber ſie trug eine merkwürdige 
Zeichnung: In brennroten Blütenblättern eine ganz kleine, 
dreizinkige Gabel, das Symbol des Gottes Viſhnu. 

Es war das Reſultat kunſtvoller, vielleicht jahrzehnte⸗ 
langer Zucht⸗ und Kreuzungsverſuche ... Ich hatte ähn⸗ 
liches noch nie vorher geſehen. Ulam Singh merkte das 
und nannte ſeinen Preis: Dreiundvierzig Rupien. 

Dreiundvierzig Rupien, das ſchien mir zu viel für eine 
botaniſche Spielerei; und ich wandte mich daher zum Gehen. 
Ulam Singh machte ein beſtürztes Geſicht, winkte mir zu 
warten, und verſchwand hinter dem Götzenbild. Gleich da⸗ 
rauf kam er wieder hervor und bot mir einen Blumentopf 
mit einem zwerghaft kleinen Jasminſtrauch, der zweierlei 
Blüten trug, rote und weiße. ö 

Ich fragte nach dem Preis. 

„Dreiundvierzig Rupien,“ war die Antwort, und die 
Hartnäckigkeit, mit der der Inder dieſe Ziffer feſthielt, fiel 
mir auf. Ich überlegte ein wenig. Ulam Singh hielt den 
Handel für abgeſchloſſen und fragte, ob er mir die Pflanze 
in Hamiltons Hotel bringen ſolle. 

Nun war mir aber im ſelben Augenblick ein orchideen⸗ 
artiges Gewächs aufgefallen, das im Schatten des Ganiſa⸗ 
bildes an einer hölzernen Stange emporkletterte. Ich 
kannte es nicht, hätte es aber gerne im Zuſtand der Blüte 
geſehen. Ich fragte deshalb den Gärtner, ob er nicht ein 
aufgeblühtes Exemplar dieſer Orchideenart in ſeinem war 
ten habe. 

Ulam Singh verneinte. „Das iſt ſchade!“ ſagte ich. „Die 
hätte ich gerne gekauft.“ 

Ulam Singh überlegte elne Weile. 

„Kommt der Sahib dieſen Weg zurück?“ fragte er dann. 

„Wahrſcheinlich.“ 

„In einer Stunde?“ 

„Beiläufig! Ja!“ 

„So wird der Sahib die Blume haben, die er wünscht 


Er geleitete mich bis zur Gartentür. 
dete er ſich mit einer tieſen Verbeugung. 

Ich fand meine Freunde noch bei ihrem monotonen ine 
diſchen Frühſtück: Fiſch, Curry und Wildbret, wie alle Tage. 
Wir machten unſere kleine Spazierfahrt, dann gingen wir 
zum Tempel, in deſſen Halle ſchon die Prunkſtücke zur Pro⸗ 
zeſſion ausgeſtellt waren: ein Thronhimmel, der auf ſilber⸗ 
nen Stützen ſtand, die ſaphirbeſetzten Tragſeſſel, die Pracht⸗ 
gewänder der Prieſter und vor ‚allem die beiden ſchweren, 
goldenen Armleuchter, die an den Stoßzähnen des heiligen 
Tempeleleſanten feſtgeſchraubt werden ſollten. Es war 
ſchon gegen elf Uhr vormittags, als ich mich endlich meines 
Blumenhandels erinnerte. Wir gingen alle drei zu Fuß 
hinunter bis zu Ulam Singhs Garten. Unſer Wagen fuhr 
langſam hinter uns her. 

Ulam Singh ſtand mit gekreuzten Armen und vor⸗ 
gebeugtem Kopf unbeweglich vor der Gartentür und ſpähte 
nach mir aus. Als er mich kommen ſah, machte er ſeinen 
tiefen Salam und wies uns dann mit einer einladenden Be— 
wegung ſeiner Hand in das Garteninnere. 5 

Wir traten ein. Die Luft war mit Düften von 
hunderterlei Blumen geſchwängert. Aber ich habe eine ſeine 
Naſe und ſpürte ſogleich einen ſcharfen, mir unbekannten 
Geruch, den ich vorher beſtimmt nicht wahrgenommen hatte. 

„Reginald! Kapitain!“ fragte ich und zog die Luft 
durch die Naſe ein. „Spüren Ste nichts?“ 

„Hemp!“ ſagte Reginald. „Verbrannter Hanf.“ 

Vor der Granatfigur des Ganiſa lag ein Häuſchen 
glühender Holzkohlen. Ich dachte einen Moment lang 
darüber nach, warum Ulam Singh trotz der Vormittagshitze 
in feinem Garten ein Feuer unterhalten haben mochte. Am 
Morgen war es ſicherlich noch nicht dageweſen. Aber im 
gleichen Augenblicke fiel mein Blick auf etwas anderes, das 
vorher gleichfalls nicht dageweſen war. . 

Eine ſchöne, beinahe mannshohe Orchidee rankte ſich 
an einer hölzernen Stange empor, mit großen rötlichgelben 
Blüten ... Sie kennen ſie ſicherlich, Doktor: Die Blüten 
find wie der Totenſchädel eines Pferdes geformt. Das 
Sonderbare aber war, daß die ſchöne, vollaufgeblühte 
Pflanze genau an derſelben Stelle ſtand, die am Morgen 
das junge Pflänzchen, das ich nicht hatte kaufen wollen, ein⸗ 
genommen hatte. 

Ich war meiner Sache ganz ſicher. Ich hätte fie be⸗ 
ſchwören können. Ich muß ein verblüfftes oder verwirrtes 
Geſicht gemacht haben, den beiden andern fiel es auf, 

„Baron? Was gibt's denn?“ fragte der Offizier. 

„Schauen Sie die Orchidee dort an!“ ſagte ich. 

Nun ja, die Pflanze, Wee wir hergekommen 
ſind. 

„Nun: ich erkläre Ihnen, die Pflanze war heute morgen 
noch nicht da.“ 

„Unſinn,“ ſagte der Captain. 

Reginald Faweett zog noch immer die Luft durch die 
Naſe: „Sie meinen,“ ſagte er, „daß die Orchidee während 
Ihrer dreiſtündigen Abweſenheit aufgeblüht und die Stange 
emporgeklettert iſt?“ 

„Nein, das wäre 
lächerlich.“ 

Reginald gab feine Antwort, ſondern hatte mit Ulam 
Singh einen kurzen Wortwechſel im Maharattadialekt. 

„Er ſagt,“ wandte er ſich dann an mich, „daß die Pflanze 
immer dageſtanden ſei. Sie hätten ſie nur vorher nicht be⸗ 
achtet. Er behauptet, Sie wären „dimeyed“.“ 

„Nein. Ich habe gute Augen. Sie können mir glauben, 
Reginald, die Pflanze war heute morgen nicht da.“ 

Facwett ſprach neuerdings ein paar Worte zu Ulam 

ingh. 


Dort verabſchie⸗ 


abſurd. Das zu behaupten, wäre 


„Er meint,“ ſagte er dann, „die Orchidee ſei am Mor⸗ 
gen "im Schatten der Ganiſafigur geſtanden und deswegen 
in ihrer Farbenwirkung beeinträchtigt geweſen. Darum 
habe er Sie gebeten, ſpäter wieder zu kommen.“ 

Mich befriedigte dieſe Erklärung nicht. Captain Elliot 
war indeſſen ungeduldig geworden. Rn was verlangft 
du für die Pflanze?“ fragte er den Jude 

„Dreiundvierzig Rupien!“ ſagte lem. Singh leiſe und 
ſchüchte rn. 

„Dreiundvierzig Rupien? Biſt du toll, Nigger?“ .. 


Wenn Captain Ellſot wütend war, dann erklärte er jeden, 


der nicht Londoner 


„Nigger.“ 

Ulam Singh ſtellte ſtatt aller Antwort den Zwergjas⸗ 
minſt rauch neben die Orchidee und legte die Nelke mit dem 
roten Zeichen des Viſhnn dazu. Dann beſchrieb er mit den 
Fingern einen Kreis um die drei Pflanzen: Alles zufſammen 
koſtete dreiundvierzig Rupien. a 

„Man darf den Leuten niemals geben, was ſie verlan⸗ 
gen,“ entſchied der Offizier kurz und bündig. „Bieten Sie 
ihm die Hälfte.“ N 

Ulam Singh hatte ihn verſtanden und ſchüttelte heftig 
den Kopf. 

„Fragen Sie ihn doch, wozu er das Geld braucht!“ 
ſagte ich zu Faweett. 

„Er will mit dem Nachteilzug nach Bombay fahren,“ 
wurde mir die Antwort des Inders verdolmetſcht. 

„Was Haft du in Bombay zu ſuchen?“ wollte der 
Captain wiſſen. 

Ulam Singh zuckte die Achſeln, ließ den Kopf hängen 
und gab keine Antwort. 

„Dreißig Rupien. Mein letztes Wort!“ rief Elliot. Er 
ſetzte ſeinen Stolz darein, mir zu beweiſen, daß ich der ewig 
betrogene Fremde ſei, und, wie gut hingegen er die Leute 
zu behandeln wiſſe. Mir war ſeine Einmengung läſtig, 
aber ich konnte mich ihrer nicht gut erwehren. 

Ulam Singh ſchüttelte auf das Gebot der dreißig Ru⸗ 
pien bekümmert den Kopf und blickte im Garten umher, ob 
da nicht noch etwas wäre, was er mir anbieten könnte. 


„Kommen Sie, Baron,“ drängte Elliot und zog mich zum 
Ausgang. „Ich kenne den Orient. Fünf gegen eins: Der 
Kerl kommt Ihnen in einer Viertelſtunde nachgelaufen.“ 


— Wir verließen den Garten. Ulam Singh begleitete uns 
trotz des zerſchlagenen Handels mit der gleichen unterwürfi⸗ 
gen Höflichkeit, mit der er uns empfangen hatte, auf die 
Straße. Als der Wagen rollte, traf mich ſein letzter bit⸗ 
tender Blick. 


aus der City ſtammte, für einen 


(Fortſeszung folgt.) 
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Was der Menſch von der Neiſe mitbringt 


Beſſer gar nichts mitgebracht, als Kitſch und Über⸗ 


flüſſiges! 
* 


. Was du nicht willſt, das man dir ſchenkt, das bring’ 
auch keinem anderen mit! f 
2 * * 


Vergiß nie: Reiſeandenken, wie Überhaupt jedes Ge⸗ 
ſchenk, enthüllen den Geſchmack des Schenkenden — fie kön⸗ 
nen ſehr indiskret ſein! 


Dinge, die einem an Ort und Stelle gefallen haben, 
wirken ſpäter, in anderer Umgebung, oft ganz anders. 
Das gilt auch von den Reiſeandenken! 


Es gibt uberall geſchmackvolle Andenken — du haſt alſo 
keine Entſchuldigung, wenn du Kitſch mitbringſt! 


Wer auf Reiſen konſequent Geſchmackloſigkeiten und 
Wertloſes ablehnt, dient damit der Hebung des guten 
Geſchmacks: denn dann verſchwinden allmählich die Aus⸗ 
wüchſe ganz von ſelbſt! 


Die Erinnerung, ſelbſt an die ſchönſte Reiſe, ver⸗ 
blaßt mit der Zeit. Reiſeandenken halten aber noch nach 
Jahren die Erinnerung an den ſeſt, der ſie mitgebracht — 
ſorge, daß dieſe Erinnerung eine angenehme ſei! J. A. 


Der dreieckige J⸗Punkt. 


Wie man Urkundenfälſcher überführt. 
Von Eberhard Göſchen. 


Die Fälſchung von Unterſchriften, Wertpapieren und 
Dokumenten aller Art iſt zu einem undankbaren Geſchäft 
geworden. Die Wiſſenſchaft hat auf den hier einſchlägigen 
Gebieten, wie der Chemie, der Handſchriftenkunde, der Photo⸗ 
graphie in ihren verſchiedenen Arten, heute derartige Forts 
ſchritte gemacht, daß Fälſchungen, die früher unbeanſtandet 
durchgegangen wären, heute kaum noch Ausſicht haben, un⸗ 
entdeckt zu bleiben, ſobald erſt einmal der Verdacht ge⸗ 
weckt iſt. 

Welch geringfügige Kleinigkeiten, die ein Handſchriften⸗ 
fälſcher gar nicht beachtet und auch kaum beachten kann, zu 
feiner Überführung genügen, beweiſt folgender Fall. Sechs 


Wochen nach dem Tode eines reichen Grundbeſitzers legte 


jemand dem Teſtamentsvollſtrecker einen Schuldſchein des 
Berftorbenen über 30000 Mark vor. Seltſamerweiſe fand 
ſich in den im übrigen ſorgfältig geführten Büchern des To⸗ 
ten nicht die geringſte Bemerkung über dieſe Schuld. Ob⸗ 
wohl die Unterſchriſt auf dem Schein durchaus echt ſchien, 
unterbreitete man ihn doch einem Sachverſtändigen. 

Mittels beſonderer Mikrofkope und ultrafeiner Meß⸗ 
inſtrumente vermochte dieſer binnen weniger Minuten die 
Unterſchrift als falſch nachzuweiſen. Ein feiner kurzer Tin⸗ 
tenſtrich von weniger als einem viertel Millimeter Stärke 
genügte dazu. Der Querſtrich des „t“ im Namen des angeb⸗ 
lichen Schuldners erwies ſich nämlich am Ende um ein 
zwanzigſtel Millimeter dicker als am Anfang. Der Sach⸗ 
verſtändige erſah daraus, daß der Schreiber am Schluß des 
Striches etwas ſtärkeren Druck ausgeübt hatte als am Be⸗ 
ginn. Ein Vergleich von rund 50 Namenszügen ſowohl des 
Grundbeſitzers als des Schuldſchein⸗Inhabers bewies aber 
überzeugend, daß jener den Druck am Anfang, dieſer aber 
durchweg am Ende zu ſetzen pflegte. Damit war der Fäl⸗ 
ſcher überführt. 

Nicht weniger bewundernswert iſt ein anderer Fall, in 
dem ein J⸗Punkt den Fälſcher entlarvte. Im Frühjahr 
1931 ſtarb in Seattle ein gewiſſer Fred Zimmerli unter 
Hinterlaſſung eines Teſtaments, datiert vom 23. Februar 
1928, durch das einer Tochter aus erſter Ehe der runde Be⸗ 
trag von 100 000 Mark, der Reſt des beträchtlichen Vermö⸗ 
gens anderen Verwandten zugewieſen wurde. Kurz nachdem 
die Tochter vom letzten Willen ihres Vater Kenntnis er⸗ 
halten, legte ſie ein ſpäteres, nämlich vom Auguſt 1928 da⸗ 
tiertes Teſtament vor, das ſie zur Alleinerbin einſetzte und 
von ihr angeblich in einem alten Rock des Verſtorbenen ge⸗ 
funden war. Die übrigen Erben veranlaßten eine Prüfung 
des nach ihrer Anſicht verdächtigen Dokuments. Der Erſolg 
gab ihnen Recht. Denn ein Schriftſachverſtändiger vermochte 
nachzuweiſen, daß die J-Punkte in der Unterſchrift in eigen⸗ 
tümlicher Form gemacht waren, nämlich mittels zweier 
Federſtriche, ſo daß ſie in der Vergrößerung einem römiſchen 
„V“ glichen. Die Prüfung von rund 150 echten Namens⸗ 
zügen Zimmerlis zeigte indeſſen, daß auch hier die J-Punkte 
zwar dreieckig, aber immer mit einem Federzuge gemacht 
waren. Das zweite Teſtament wurde daraufhin als Fäl⸗ 
ſchung erklärt. ; 

Nicht allein die Haudſchrift führt zum Nachweis von 
Urtundenfälſchungen, eine nicht geringere Rolle ſpielen Art 
und Farbe der Tinte oder die Beſchaffenheit des Papiers. 
Mit geradezu bewunderungswürdigem Scharffinn wies vor 
einiger Zeit ein engliſcher Sachverſtändiger die Unſchuld 
eines der Teſtamentsfälſchung Verdächtigten nach. In der 
Urkunde zeigte ſich nämlich die cuffällige Tatſache, daß der 
handſchriftliche Text in der Farbe ſchwankte. Nun entſtand 
der Verdacht, daß mit dem Papier unlautere Machenſchaſten 
vorgenommen ſeien. Auf Grund einer kolorimetriſchen 
und chemiſchen Unterſuchung fand der Sachverſtändige, daß 
bei der Niederſchrift drei verſchiedene Tinten benutzt waren. 
Er kaufte nun genau die gleichen Tinten, miſchte ſie durch⸗ 
einander und ſchrieb mit der ſo erhaltenen Flüſſigkeit 
einen längeren Abſchnitt auf dem gleichen Papier wie das. 
auf dem das Teſtament ſtand. Und da machte er die über⸗ 
raſchende Entdeckung, daß die Farbe der Worte davon ab⸗ 
hing, wie tief der Schreiber die Feder ins 
Tinten faß tauchtel Da die drei Tinten nämlich von 


verſchiedenem ſpezifiſchen Gewicht waren, ordneten fie ſich 


im Tintenſaß nach der Miſchung in drei Schichten, indem 
die ſchwerſte auf den Grund ſank, die leichteſte oben blieb. 
Später ergab ſich in der Tat, daß der Verfaſſer des 
Teſtaments vor deſſen Niederſchrift drei verſchiedene Sorten 
Tinte gekauft, ſie zuſammengegoſſen und die Miſchung zum 
Schreiben ſeines letzten Willens benutzt hatte. Die Echtheit 
der Urkunde lag mithin auf der Hand. 

Die ſabelhafte Genauigkeit moderner Meßinſtrumente, 
die „Entfernungen“ von nur einem vierhundertſtel Milli⸗ 
meter feſtzulegen geſtatten, führte zum Nachweis einer 
Urkundenfälſchung, die in den Vereinigten Staaten vor 
einigen Jahren erhebliches Aufſehen erregte. Drüben be⸗ 
dient man ſich zur Niederſchrift auch von Teſtamenten viel⸗ 
fach vorgedrudter Formulare. Dieſe tragen am Kopf 
gewöhnlich einige Kontrollbuchſtaben oder Worte, aus denen 
hervorgeht, wann das Papier die Druckpreſſe verlaſſen hat. 
Nun wurde in White Plains im Staate Newyork dem 
Nachlaßgericht ein Teſtament eingereicht, bei dem der obere 
Rand abgeſchnitten war. Das fiel natürlich auf, und ein 
Sachverſtändiger wurde mit der Feſtſtellung der Echtheit 
beauftragt. Der Beamte fand bei der mitkroſkopiſchen 
Unterſuchung am oberen Rande, wo die Schere das Übrige 
fortgeſchnitten, einen winzigen ſchwarzen Strich, die untere 
Hälfte eines Kommas, das offenbar einzelne vorgedruckte 
Worte oder Buchſtaben getrennt hatte. Indem er mittels 
ſeines Feinmeßverfahrens die Stellung dieſes Kommareſtes 
zu dem unten ſtehenden geoͤruckten Text des Formulars 
feſtſtellte, vermochte er nachzuweiſen, daß dieſes erſt 38 Tage 
ſpäter, als das Datum des angeblichen letzten Willens 
lautete, die Druckerei verlaſſen hatte. Der Fälſcher war 
Aamit überführt. 3 


Beſuch. 


Skizze von Heinrich Zerkaulen. 


Durch das Städtchen ging ſchnuppernd Hans Serb, die 
Hände in den Hoſentaſchen. Er lehnte ſich heimlich und wre 
im leiſen Schwindel an ein altes Scheunentor, das halb 
offen ſtand und aus dem es unſagbar ſchön duftete. Auf 
ſeiner Steintreppe ſtand der Apotheker. „Guten Tag!“ 
ſagte Hans Serb im Vorübergehen. 

Alſo der war auch noch da. 

Hans Serb ging die drei Stufen zum Kirchplatz hinauf, 
ſog den verworrenen Ruch der ſüßen Linden ein, freute ſich 
über den alten himmelblauen Briefkaſten an der gelben 
Mauer zum Amtsgericht und ſah den Hauptlehrer, klein und 
pfiffig, an ſeinen Bienenſtöcken arbeiten. 

In Hans Serb ſchrie es vor Heimweh. Mitten auf dem 
Kirchplatz blieb er ſtehen, als ob er etwas auf der Erde ent⸗ 
deckt habe, bückte ſich raſch und ſchob etwas haſtig in die 
Taſche. Schmals Guſtl hat es nachher erzählt: Es war nur 
ein Kieſelſtein geweſen, ſie hat es ſelbſt geſehen hinter ihrer 
Gardine. g 

Dann ging er an dem Schulhauſe vorbei auf das Hügel⸗ 
chen. Das heißt: das ganze Städtchen liegt auf dieſem 
Hügelchen. Von hier aus aber ſah man ins Weite: Wälder 
und Felder, die Fabrik unten mit dem Tennisplatz, dann 
Sr die Neſter Frankenhauſen, Briebrighauſen, Rennerte⸗ 

auſen. 8 2 

Vor 22 Jahren hatte Hans Serb hier in einer Nacht 
geſtanden, mit Liſa Antz, der Tochter vom Doktor. Es 
brannte wieder einmal. Steil ſtach die Flamme damals in 
den nächtlichen Himmel hinein. In Rennertehauſen war es, 
und man hörte faſt das Kniſtern der Flammen, wenn man 
die Augen ſchloß. Und dann hörte man noch den kurzen 
Galopp der drallen Bauerngäule, die mit dem Spritzen⸗ 
wagen über die Landſtraße ſauſten. 

In dieſer Nacht hatte Hans Serb die Liſa Antz zum 
letztenmal geküßt. Andern Tages reiſten die Serbs fort. 
Sein Vater, der Oberförſter, war verſetzt worden. 

Aber heute fand Hans Serb alles noch da wie früher. 

Auch die Liſa Antz? — 

Pad, was heißt das, „Treue“? Wenn er etwas gewor⸗ 
den war, wollte er ſie holen kommen. Sie hatten es ſich in 
jener Nacht geſchworen. 

Hans Serb war etwas geworden, ein ewig Hoffender, 
tiner, der mit jedem Tag mehr über die Menſchen lachte 
und ſich mit jedem Tage mehr über die andern ſchönen 
Gottesdinge freute. War das nicht genug? 


War das nicht genug, Liſa Antz? 

Hans Serb drehte ſich halb um, da lag der Pfarrers⸗ 
garten. Dahin war damals ein junger Lehramtskandidat 
mit Namen Alexander Nöcken gekommen. Weißt du noch, 
Liſa Antz, wie wir immer hinter ihm her gelacht haben? 

Aber der Baum in der Ecke da, der war vor 22 Jahren 
noch nicht dageweſen. Warum winkte der immer ſo her zu 
Hans Serb, und alle Blätter wiſperten und ſtießen ſich an 
und zeigten ſchon mit grünen Fingern zu Hans Serb: 
„Kennſt du uns denn nicht wieder? Du, kennſt du uns denn 
noch immer nicht wieder?“ 

Und da ſchrie Hans Serb plötzlich wie ein Kind hell auf. 
Er warf den Rock ab und kletterte wahrhaftig die Pfarrers⸗ 
mauer hoch und griff nach den grünen Blättern und um⸗ 
armte den Baum, den er heimlich mit Liſa gepflanzt, und 
rutſchte auf den Knien zu ihm hin und küßte 

In der Küche ſtand Frau Liſa Nöcken. Sie pfiff wohl⸗ 
gelaunt durch die roten Lippen und bügelte weiße Kinder⸗ 
wäſche. Auf einmal ſah ſie einen Mann auf der Mauer 
herumkraxeln wie halb närriſch und in Hemdsärmeln. 

Liſa Nöcken bekam es ein wenig mit der Angſt. Doch 
am hellichten Tage? Sie band alſo die Schürze ab und ging 
in den Garten: „Aber, mein Herr ...“ 

„Liſa!“ — 

Wie geſagt, Schmals Guſtl hat es nachher erzählt, es 
war nur ein Kieſelſtein geweſen, den Hans Serb vom Kirch⸗ 
platz mitgenommen hatte. Sie hat es ſelbſt geſehen hinter 
ihrer Gardine, es war nur ein ganz gewöhnlicher Kieſel⸗ 
ſtein. 
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Das Herz im Schlaf. 
Die Gewohnheit, den Körper während des Schlafes mit 


einer Decke zu bedecken, bezweckt, ihm die Wärmemenge zu 


ſichern, die ſonſt im Schlaf wegen des geringen Blutumlaufs 
verloren gehen würde. In wagerechter Lage macht das 
Herz zehn Schläge weniger in der Minute. In den acht 
Stunden, die man im Durchſchnitt zu ſchlafen pflegt, ſpart 
das Herz alſo faſt 5000 Zuſammenziehungen. Da das Herz 
nun bei jedem Schlag 150 Gramm Blut in den Körper 
pumpt, ſetzt es während der Nacht 750000 Gramm Blut 
weniger in Umlauf als in derſelben Zeit am Tage. D 
nun die Körperwärme auf der Stärke des Blutumlaufes 
beruht, und das Blut, wenn man ausgeſtreckt liegt, bedeu⸗ 
tend langſamer durch die Adern ſtrömt, ſo muß die durch 
den verminderten Blutumlauf herabgeſetzte Wärmeerzeu⸗ 
gung durch beſondere Bedeckung des Körpers erſetzt r erden, 
das heißt durch Verhinderung der Wärmeausſtrahlung. 


Der beſtrafte Lügner. 


Skipio wollte ſeinen Freund beſuchen, den Dichter 
Quintus Ennius, der von 239 bis 169 vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung lebte. Eine Magd ſagte ihm verlegen, ihr Herr ſet 
nicht zu Hauſe. Skipio merkte wohl, daß dies nicht ſtimmte, 
ging aber ohne ein Wort zu ſagen weg. Einige Zeit ſpäter 
kam Ennius zu Skipio. Als ſich der Dichter durch den 
Pförtner anmelden ließ, rief ihm der Freund aus dem 
Inneren des Hauſes entgegen: „Ich bin nicht zu Hauſe.“ 
— „Aber ich höre ja deine Stimme“, erwiderte Ennius. — 
„Du biſt ein unverſchämter Kerl“, entgegnete Skipio. „Ich 
habe deiner Magd geglaubt, und du willſt mir nicht 
glauben?“ 
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8 Luſtige Ecke 
* Warum nicht? Wollywoord⸗Laden. 
Jedes Stück fünfundneunzig Pfennige. 


Kommt Stänker: „Hallo — wo iſt hier die Abteilung 
für Automobile?“ 
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